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Spuren des Menscheu aus interglaciiireu Ablagerungen

in der Schweiz.

Von

L. Rütimeyer.

Abdruck aus dem Archiv für Anthropologie Band YIII, Heft 2. 1875.)

Ausser den Pfahlbauten sind bekanntlich in neuerer

Zeit auch in der Schweiz reichliche Belege von vorhisto-

rischer Anwesenheit des Menschen in Höhlen zum Yor-

schein gekommen, und zwar in Gesellschaft einer Thier-

welt, welche auf ganz andere Yerhältnisse und vor Allem

auf ein weit höheres Alter hinweist, als Alles, was selbst

die ältesten Seeansiedelungen an derartigen Zeitangaben

enthielten. Immerhin boten diese Funde nicht bestimm-

tere Anhaltspunkte zur Einreihung der neuen Etappe von

Menschengeschichte in einigermaassen bekannte Epochen

von Erdgeschichte als die ähnlichen, aber \iel älteren Ent-

deckungen in Frankreich, Belgien und England. Es ging

daraus nur hervor, dass der Mensch, wie dort, so auch in

der Schweiz bereits Zeitgenosse war einer Thierwelt, die,

abgesehen von einer im Yergieich zu heutigen Yerhält-

nissen auffällig kosmopolitischen Zusammensetzung, sich

durch eine viel reichlichere Beimischung an ausgestorbenen

Arten von derjenigen auch der ältesten Pfahlbauten unter-
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schied. Dies berechtigte allerdings vollkommen, sie als

älter als die letztere zu betrachten; aber eine nähere Be-

ziehung zu Thatsachen, welche einigermaassen als Maass-

stab für Zeit dienen konnten, lag darin nicht.

Der Fund, von dem hier die Rede sein soll, bietet

hierüber bestimmtere Anhaltspunkte, und da er vielleicht

gleichzeitig die Geschichte des Menschen in der Schweiz

um einen neuen Schritt, über die Höhlenfunde hinaus, in

die Yergangenheit hinaufrückt, so verdient er doppeltes

Interesse.

Arnold Escher von der Linth kommt das Verdienst

zu, zuerst aufmerksam gemacht zu haben, dass die in

einigen Theilen der östlichen Schweiz, namentlich am öst-

lichen Ufer des Züricher Sees, von Wetzikon bis Utznach,

ferner in der Nachbarschaft des Bodensees, zwischen

St. Gcdlen und Arbon, ausgebeuteten Schieferkohlen nicht

nur von einer mächtigen Gletscherablagerung überlagert

sind, sondern dass wenigstens an einigen Stellen (Wetzi-

kon, Dürnten) auch deren Unterlage erratischer Natur ist.

In der Schweiz galt dies seither als einer der besten Be-

lege für die zuerst von Morlot aufgestellte Annahme von

zwei Eisperioden. Allerdings, wenn man auch die Aus-

dehnung der unter den Kohlen liegenden erratischen

Schicht nicht kannte, Hess sich doch die Thatsache nicht

anfechten, dass dort zwischen zwei Gletscherablagerungen

Kohlenflötze mit reichlichen Thier- und Pflanzenresten ein-

gebettet liegen, deren Leben mit der gleichzeitigen An-

wesenheit von Gletschern unverträglich schien.

Diese Thatsache gewann an Interesse , als Ealconer

und H. V. Meyer in den dieser Kohle inliegenden Thier-

überresten einen Eléphant und eine Nashornart erkannten,

die anderwärts den tiefsten Schichten der quaternären For-

mation beigezählt wurden, Elephas antiquus und Rhinocé-

ros Merkii. Dazu kamen freilich auch Thierarten junge-
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ren Gepräges, wie Höhlenbär, Urochs (Bos priniigenius)

und selbst noch lebende Arten, wie Edelhirsch. Was die

Pflanzen der Schieferkohlen betrifft, so erwiesen sich die-

selben, so gut wie die dabei gefundenen Insekten, nach

der Untersuchung von Heer sämmtlich als noch in der

Schweiz einheimischen Arten angehörig. Für alles Nähere,

sei es was die Lagerung, oder was den Inhalt dieser

Schieferkohlen betrifft, kann auf die vortreffliche Darstel-

lung verwiesen werden, die ihnen Heer in einem beson-

deren Capitel seiner „Urwelt der Schweiz", S. 484, ge-

widmet hat.

Beizufügen ist nur, dass auch seitherige mehrfache

Untersuchungen dieser Yerhältnisse die älteren Beobach-

tungen durchaus bestätigt haben. "Was die Lagerung an-

betrifft , so ist die Anwesenheit von erratischem Terrain

unter der Schieferkohle in den Schachten bei Wetzikon

neuerdings von Prof. Renevier in Lausanne und A. Heim
in Zürich bestätigt worden. Meinerseits habe ich auch die

Thierüberreste aus diesen Kohlen nochmals geprüft und

bin zu denselben Resultaten gekommen wie früher. Nur

diejenigen von Eléphant und von Nashorn, welche letzte-

ren leider grösstentheils verloren gegangen sind, wurden

dabei ausgeschlossen, da mir für die richtige Beurtheilung

derselben Falconer und H. v. Meyer eine bessere Bürg-

schaft boten als die eigene Erfahrung. Immerhin fügte

sich zu den früher erkannten Ueberresten von Ursus spe-

laeus (ein einziger Abdruck einer Unterkieferzahnreihe in

Utznach), Bos primigenius (einige LTnterkieferzähne, aller-

dings ein ziemHch schwacher Anhaltspunkt, in Utznach).

Cervus Elaphus (reichlich in "Wetzikon und Dürnten), noch

ein unzweideutiger Beleg für die Anwesenheit von Eleii-

thier in Kohle von Dürnten.

Dieselbe Schieferkohle ist es nun, welche in neuester

Zeit Documente geliefert hat, dass gleichzeitig mit der
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Pflanzenwelt und Thierwelt, deren Ueberreste sie darstellt,

auch der Mensch diese Gegenden bewohnt hat, und zwar

Documente, welche nicht nur über ihre Zuverlässigkeit,

sei es nach Alter, sei es nach Herkunft, allen Zweifel

ausschliessen, sondern gleichzeitig von einer Stelle, Wetzi-

kon, stammen, wo die Einlagerung der Kohle zwischen

zwei Gletscherablagerungen am vollständigsten belegt ist.

Immerhin ist der Fund nicht an Ort und Stelle, son-

dern ganz zufällig in Basel gemacht worden, wo diese

Kohlen als Brennmaterial häufig verwendet werden. Ein

Privatmann, Herr Dr. jur. Scheuermann, den das Interesse

an den mannigfaltigen, in der Schieferkohle enthaltenen

Pflanzenabdrücken veranlasst hatte, die Stücke für seinen

Ofen selbst zuzubereiten, wurde dabei aufmerksam auf

eine Anzahl von zugespitzten Stäben, die, von der umge-

benden Kohle nicht verschieden, nebeneinander in einem

grösseren Block derselben eingebettet lagen, und hatte die

Freundhchkeit, mir dieselben mitzutheilen. Ueberdies war

er mir behülflich, mit juristischer Sicherheit an der Hand

der Bücher des Handelshauses, von dem er die Kohle

bezogen hatte, den Beleg zu führen, dass dieselbe aus der

Grube „Schöneich" bei Wetzikon stammte.

Es sind der Stäbe vier, nebeneinander in schwarzer

Kolde fest eingebettet und mit derselben gewdssermaassen

verschmolzen , aufgehoben worden. Den besterhaltenen

stellt der Holzschnitt Fig. 1 in natürUcher Grösse dar,

a das abgebrochene Ende, a" die künstlich zugeschnittene

Spitze, a' ein Stück, wo der Stab zerbröckelt ist, so dass

das Innere, von der umgebenden Kohle c nur durch die

erhaltene Holztextur, durch Farbe aber nicht verschieden,

zum Yorschein kommt.

Der Stab unterscheidet sich, abgesehen von der künst-

lichen Zubereitung, in Nichts von den oft vortrefflich er-

haltenen Holzresten, aus welchen die Hauptmasse dieser
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Fig. 1.
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Querschnitt des

Stabes.

Schieferkohle besteht. Wie bei die-

sem und anderem Inhalt, z. B. den

obenerwähnten Kiefern von Hirschen,

Fig. 2. ist seine ursprüng-

lich cy 11 ndrische

Form durch Druck

abgeplattet worden
;

ein hinlänglicher

Beleg, wenn es noch

solcher bedurfte, dass er die Yerkoh-

lung mit den übrigen Bestandtheilen

der Schieferkohle durchgemacht hat.

Auf einer kurzen Strecke b b'

zeigt er Einschnürungen, wie durch

Schnüre hervorgebracht, welche so-

wohl die noch erhaltene kohlschwarze

Kinde b, als das etwas hellere Holz

b' b' betroffen haben.

Sehr ähnlich ist

ein zweites Stück

(Fig. 8), das wie

das vorige in der

umgebenden bröcke-

ligen Kohle c

gebettet liegt

mit derselben

wissermdssen

Masse ausmacht,

a tritt der längs-

faserige Holzkörper

zum Vorschein, bei

b ist er in querer ^. . ,. ,^ Vorderes Ende
Kichtung von einer eines zugespitzten

fremden Rinde um- ^^'^^^', ^^'^'^ Tan-
nenholz aus der

wickelt. Schieferkohle von
Wetzikoa.

Fig. 3.
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Pig. 4, lieber die Art der Zuspitzung aller die-

ser Stäbe gibt der fernere Holzschnitt (Fig. 4)

Aufschluss, wo, an der Spitze des vorigen

Stückes, durch einen Schnitt die Jahresringe

blossgelegt sind. Das Innere des Holzes

sieht hier, wie bei anderen dichteren Holz-

stücken, woraus die Kohle grossentheils be-

steht, hell und fest aus, so dass der Schnitt

sehr scharf ausfallen konnte, und zeigt, dass

die Jahresringe allerdings einer nach dem
anderen abgetragen sind. Es Hessen sich

somit leicht Schnitte für die mikroskopische

Untersuchung herstellen, welche mit aller

nur wünschbaren Schärfe die künstliche Zuspitzung be-

stätigen.

Mein verehrter College, Prof. Schwendener, hat die

Güte gehabt, die mikroskopische Untersuchung vorzuneh-

men, und theilt mir darüber Folgendes mit :

„Die mir zur Untersuchung übergebenen Holzstücke

Durchschnitt
durch den in

Pigur 3 abge-

bildeten Stab.

Fig. 5.

^b

Mikroskopischer Schnitt von der in Fig. 4 dargestellten Schnittfläche.

a c Zuspitzung, a b Grenze eines Jahrringes.

(Die quer gest.^llten Flecken und Streifen bedeuten schief durcli-

schnittene Markstrahlen; die Schnittfläche war nämlich nicht genau
radial. Schraffirung parallel der Faserrichtung.)
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aus der Braunkohle von Wetzikon sind in der That mehr

oder weniger scharf zugespitzt und zwar in einer Weise,

welche offenbar auf menschliche Thätigkeit hinweist. Auf

Grund der mikroskopischen Untersuchung kann ich Ihnen

ferner mittheilen: 1) dass der Bau des Holzes unzweifel-

haft dem Coniferentypus entspricht; 2) dass das Yorkom-

men von Harzgängen im Holze, dann das Fehlen der ei-

förmigen grossen Poren und der zackenförmigen Yer-

dickuno-en in den Zellen der Markstrahlen sowohl die

AVeisstanne (Abies pectinata), als die bei uns vorkommen-

den Arten der Gattung Pinus (Pinus sylvestris, montana

MilL, Cembra) ausschliesst. Ebenso wenig kann Taxus,

dessen Holzzellen spiralige Yerdickungen zeigen ,
oder

irgend ein Repräsentant der Cupressineen, die bekannthch

keine Harzgänge besitzen, hier in Betracht kommen. Es

bleiben somit unter den einheimischen Coniferen bloss

Lerche und Rothtanne (Abies excelsa) übrig, welche nach

der Beschaffenheit des Holzes allein nicht unterschieden

werden können. Die weitere Untersuchung konnte sich

also nur auf die Rinde beziehen. Leider ist dieselbe an

den mir zur Yerfügung gestellten Stücken nur stellenweise

und meist unvollständig erhalten, dazu in einem Zustande,

welcher die Unterscheidung fremdartiger Bestandtheile von

den genetisch zusammengehörigen Gewebeschichten er-

schwert. Dessenungeachtet glaube ich mit ziemlicher Si-

cherheit behaupten zu dürfen, dass die fraglichen Holz-

stücke von Abies excelsa herrühren. Ich stütze mich

hiebei in erster Linie auf die Thatsache, dass die für die

Rothtanne charakteristischen porös-dickwandigen Periderm-

zellen in den peripherischen Theilen der verkohlten Kruste

sich öfter vorfinden, während mir die wellig ineinander

greifenden Peridermelemente der Lerchenrinde und deren

gestreckte Prosenchymzellen nie zu Gesichte kamen, ob-

schon auch diese letzteren bei Stammorganen von ent-
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sprechendem Alter hätten erwartet werden dürfen. Ueber-

diess ist ein Unterschied zwischen dem braunen Zellgewebe,

das sich unmittelbar an die erwähnten porös-dickwandigen

Zellen anschliesst, und solchen Kindenzonen, deren gene-

tischer Zusammenhang mit dem Holze ausser Zweifel steht,

nicht wahrnehmbar. Diesen Indicien gegenüber scheint

mir ein Irrthum in der Bestimmung kaum möglich zu sein.

Nach den Dimensionsverhältnissen und dem häufigen

Yorkommen zu schliessen, sind es wahrscheinlich Aeste,

nicht Stämmchen, welche das Material zu diesen zuge-

spitzten Holzstücken geliefert haben. Die Zahl der Jahres-

ringe variirt, soweit meine Beobachtungen reichen, zwischen

fünf und sieben, und ihre durchschnittliche Mächtigkeit

erreicht oft nicht einmal einen halben Millimeter. Dabei

bestehen dieselben fast nur aus dickwandigen Zellen oder

aus sogenanntem Herbstholz; die dünnwandigen Elemente

sind auf circa eine bis drei Zellreihen reducirt. Inwieweit

nun diese Yerhältnisse mit dem Klima des Standortes zu-

sammenhängen, wage ich nicht zu entscheiden, da die

bisherigen Beobachtungen über die Yeränderungen der

Jahresringe iu höheren Breiten sich nur auf Stämme be-

ziehen, von welchen die Uebertragung auf Aeste nicht

ohne Weiteres zulässig ist.

Die grösseren Rindenschuppen mit heller Oberfläche,

wie sie namentlich bei einem der untersuchten Stücke vor-

kommen, gehören anatomisch nicht zu unserem Coniferen-

holz, obschoii sie äusserlich damit verwachsen zu sein

scheinen. Es sind dies Ueberreste von irgend einer bast-

führenden Dicotylenrinde, welche vielleicht zur Yerbindung

der einzelnen Pfählchen benutzt wurde; wenigstens liegen

die in Rede stehenden Schuppen so auf dem Holze, dass

ihre Längsrichtung zur Richtung der Holzzellen recht-

winkelig steht." .

Zu unserer Mittheilung zurückkehrend, scheinen mir
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Combinationen über die Art der Verwendung dieser Stäbe

übei'fiüssig. Am nächsten scheint zu liegen, dass es sich

um einen Ueberrest irgend eines rohen korbartigen Grc-

flechtes handle.

Wichtiger ist der î^achweis, dass hier aus einem in-

terglaciären Kohlenlager, das gleichzeitig XJeberreste der

obengenannten, grösseren Theils ausgestorbenen Thierarten

enthält, ein Geräthe vorliegt, das nach der Art der Ein-

lagerung in die Umgebung, nach Art seiner mechanischen

und chemischen Yeränderung seit der Einbettung, und

nach der noch wahrnehmbaren Art der Zubereitung siche-

rere Belege menschlicher Thätigkeit aus einer geologisch

genau definirbaren Yergangenheit an sich trägt, als die

grosse Mehrzahl von sonstigen Artefacien, deren Einlage-

rungsfrist ja so selten mit vollkommener Sicherheit be-

stimmt werden kann.

Auch eine nähere Besprechung der Epoche, in wel-

cher dieses Greräthe in den nach geologischem Maassstab

abzuschätzenden Umwandelungsprocess seiner Umgebung

hineingezogen wurde, scheint mir hier nicht am Platz zu

sein. Für die Schweiz und wohl auch für eine weitere

Umgebung derselben dürfte es einstweilen als die älteste

Spur des Menschen gelten. Ist es auch wahrscheinlich,

dass Funde wie in den Höhlen von Yeyrier und Thayn-

gen, in Schussenried und so fort auf eine mit der Eis-

periode in nächster Beziehung stehende Yergangenheit des

Menschen selbst in der Nachbarschaft eines so mächtigen

Quellgebietes für Gletscher, wie die Alpen, hinweisen, so

liegt hier nicht nur die Ueberdeckung menschlichen Wohn-

platzes durch eine Ablagerung am Tag, welche man früher

als das Werk der gesammten Eiszeit anzusehen gewohnt

war, sondern es bieten sich noch zwei weitere und neue

Maassstäbe für die Berechnung einheimischen Menschen-

daseins: die Umwandelung menschlichen Geräthes in Schie-
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ferkohle und die Gleichaltrigkeit mit einem der Eisperiode

bisher fremd geglaubten Elephanten und Nashorn.

Man wird sich also einmal in den interglaciären Epo-

chen, wie sie in neuerer Zeit besonders Greikie an der

Hand der Beobachtungen in England, andererseits in den

Ablagerungen ähnlicher Greschöpfe, wie sie bisher wesent-

lich aus sogenannter Pliocenzeit Oberitaliens bekannt ge-

worden sind, umsehen müssen, um dieser neuen Etappe

von Menschengeschichte eine Stelle in der Geschichte un-

seres Welttheils anzuweisen. Und ermisst man, dass neuere

\ielfältige Beobachtungen dem Pliocen Europa's je länger

je mehr eine blos littorale Bedeutung zuweisen, so würde

wohl der nächste Schluss dahin gehen, dem Menschen vor

der Hand sogar in nächster Mhe eines mächtigen Quell-

gebietes für Gletscher auch eine Wohnstätte in continen-

taler Pliocenzeit einzuräumen.
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